
WENN ich von der Zeit spreche, dann deshalb, weil sie noch nicht ist.

Wenn ich von einem Ort spreche, dann deshalb, weil er verschwunden ist.

Wenn ich von einem Menschen spreche, dann deshalb, weil er schon tot ist.

Wenn ich von der Zeit spreche, dann deshalb, weil sie schon nicht mehr ist.

Sprechen wir also von der Welt, aus der der Mensch verschwunden ist.

Es handelt sich um ein Verschwinden, und nicht um Erschöpfung, Aussterben oder Vernichtung. Die Erschöpfung von Ressourcen, das Aussterben von Arten, das sind physikalische Prozesse oder Naturphänomene.

Eben darin besteht der ganze Unterschied: Die Spezies Mensch ist zweifellos die einzige, die einen spezifischen Modus des Verschwindens erfand, der nichts mit dem Naturgesetz zu tun hat. Vielleicht sogar eine Kunst des Verschwindens.

Beginnen wir mit dem Verschwinden des Realen. Über den Mord an der Realität im Zeitalter der Medien, des Virtuellen und der Netze ist genug gesagt worden – ohne daß man sich allzusehr die Frage gestellt hätte, wann das Reale denn zu existieren begann. Wenn man nun aber genauer hinschaut, sieht man, daß die reale Welt in der Moderne mit dem Entschluß beginnt, sie umzuwandeln, und zwar durch Wissenschaft, die analytische Erkenntnis der Welt und deren technologische Anwendung – das heißt, Hannah Arendt zufolge,1 mit der Erfindung eines archimedischen Punkts außerhalb der Welt (ausgehend von der Erfindung des Teleskops durch Galilei und der Entdeckung der mathematischen Berechnung), wodurch die natürliche Welt definitiv auf Distanz gehalten wird. Das ist der Moment, da der Mensch sich der Welt zum einen entledigt, indem er sie analysiert und verwandelt, ihr gleichzeitig aber auch Realitätskraft verleiht. Man kann also sagen, daß die reale Welt paradoxerweise genau zu jenem Zeitpunkt zu verschwinden beginnt, da sie zu existieren beginnt.

Durch sein außergewöhnliches Erkenntnisvermögen löst der Mensch, während er der Welt Sinn, Wert und Realität verleiht, gleichzeitig und parallel dazu einen Prozeß der Auflösung aus. (»Analysieren« bedeutet wörtlich »auflösen«.)

Wir müssen jedoch zweifellos noch weiter zurückgehen: bis zum Begriff und zur Sprache. Indem der Mensch sich die Dinge vorstellt, sie benennt und in Begriffe faßt, sorgt er dafür, daß sie existieren, jagt sie jedoch gleichzeitig ihrem Verlust entgegen, löst sie auf subtile Weise von ihrer rohen Realität. So existiert der Klassenkampf von dem Moment an, da Marx ihn beim Namen nennt. In seiner intensivsten Form jedoch existiert er zweifellos nur vor seiner Benennung. Nachher ist er nur noch im Schwinden begriffen. Der Moment, da eine Sache benannt wird, da sich die Vorstellung und der Begriff ihrer bemächtigen, ist eben jener Moment, da sie beginnt, ihre Energie einzubüßen – auf die Gefahr hin, zu einer Wahrheit zu werden oder sich als Ideologie aufzuzwingen. Dasselbe läßt sich auch vom Unbewußten und seiner Entdeckung durch Freud sagen. Der Begriff tritt in Erscheinung, wenn etwas zu verschwinden beginnt.

Die Eule, sagt Hegel, beginnt ihren Flug, wenn die Dämmerung hereinbricht.2

Die Globalisierung: Vielleicht spricht man deshalb so viel von ihr – als einer Evidenz oder einer unbestreitbaren Realität –, weil sie den Gipfelpunkt ihrer Bewegung schon überschritten hat und wir bereits unter dem Einfluß von etwas anderem stehen.

So verflüchtigt sich das Reale im Begriff. Noch paradoxer ist jedoch die exakt umgekehrte Bewegung, durch die der Begriff oder die Idee (aber auch das Phantasma, die Utopie, der Traum, das Begehren) sich in ihrer Realisierung selbst verflüchtigen. Dann nämlich, wenn durch ein Übermaß an Realität alles verschwindet, wenn der Mensch dank der Entfaltung einer grenzenlosen – mentalen wie materiellen – Technologie in der Lage ist, bis ans Ende seiner Möglichkeiten zu gehen, und eben dadurch verschwindet, wobei er einer künstlichen Welt Platz macht, die ihn vertreibt – durch eine Integrationsleistung, die in gewisser Weise das höchste Stadium des Materialismus darstellt. (Marx: das idealistische Stadium der Interpretation und die unaufhaltsame Transformation, die zu einer Welt ohne uns führt.) Diese Welt ist vollkommen objektiv, da es in ihr niemanden mehr gibt, um sie zu sehen. Rein operational geworden, besteht kein Bedarf mehr für unsere Vorstellung, und im übrigen ist ein Vorstellen ja gar nicht mehr möglich.

Denn während das Eigene des Menschen darin besteht, eben nicht bis ans Ende seiner Möglichkeiten zu gehen, ist es dem technischen Objekt geradezu wesentlich, die seinen auszuschöpfen und sogar weit darüber hinauszugehen, wobei es auf diese Weise die definitive Demarkationslinie zwischen sich und dem Menschen zieht, was schließlich so weit geht, daß es unendliche Funktionsmöglichkeiten gegen den Menschen selbst entfaltet und auf mehr oder weniger lange Sicht dessen Verschwinden impliziert.

So ist die von der Arbeit des Negativen, vom Motor des Widerspruchs angetriebene moderne Welt, die Marx vor Augen hatte, durch das Übermaß ihrer Erfüllung zu einer anderen Welt geworden, in der die Dinge zu ihrer Existenz nicht einmal mehr ihres Gegenteils bedürfen, in der das Licht nicht mehr des Schattens, das Weibliche nicht mehr des Männlichen (oder umgekehrt?), das Gute nicht mehr des Bösen bedarf – in der die Welt uns nicht mehr braucht.

Daran sieht man, daß die Art und Weise, wie der Mensch verschwindet (und natürlich all das, was mit ihm verbunden ist – Günther Anders’ Antiquiertheit3, die Agonie der Werte und so weiter), aus einer inneren Logik resultiert, einer integrierten Antiquiertheit, eben daraus, daß die Gattung ihr grandiosestes Projekt, das prometheische Projekt der Beherrschung des Universums und einer unerschöpflichen Erkenntnis, realisiert – und daß ebendies sie ihrem Verschwinden entgegentreibt, viel schneller als im Falle der Tierarten, nämlich durch die Beschleunigung, die die Gattung selbst einer Evolution aufprägt, die nichts Natürliches mehr an sich hat.

All dies folgt nicht irgendeinem Todestrieb, einer involutiven oder regressiven Veranlagung in Richtung undifferenzierter Formen, sondern im Gegenteil einem Drang, im Ausdruck all seiner Macht, all seiner Fähigkeiten so weit wie möglich zu gehen, genauer gesagt bis dahin, von der Abschaffung des Todes zu träumen.

Am erstaunlichsten ist nun aber, daß dies auf dasselbe hinausläuft. Die äußerste Bemühung des Lebens (des Eros, wenn man darunter die Entfaltung aller Fähigkeiten, die Vertiefung des Wissens, des Bewußtseins und der Lust versteht) führt zum selben Ergebnis des virtuellen Verschwindens der Gattung Mensch – als ob dieses Schicksal irgendwo programmiert wäre und wir nur diejenigen wären, die dieses Programm auf lange Sicht ausführen (was unweigerlich an die Apoptose denken läßt, jenen Prozeß, durch den Zellen ihre Selbstzerstörung auslösen).

All dies kann den Eindruck – oder die Illusion – einer fatalen Strategie4 erwecken, einer Entwicklung, an deren Ende wir jenen vanishing point überschritten hätten, von dem Canetti spricht,5 an dem das Menschengeschlecht die Realität und die Geschichte unbemerkt verlassen hätte, an dem jede Unterscheidung von Wahr und Falsch verschwunden wäre und so fort.

In diesem Falle wären wir und unser Körper nicht mehr als das Phantomglied, das schwache Glied oder die Kinderkrankheit eines technologischen Apparats, der weit über uns hinausgeht (wie das Denken nur die Kinderkrankheit der künstlichen Intelligenz wäre oder der Mensch die Kinderkrankheit der Maschine oder das Reale die Kinderkrankheit des Virtuellen).

Das Ganze bleibt immer noch in einer evolutionistischen Perspektive beschlossen, die alles nach dem Muster einer linearen Bahn denkt, vom Ursprung zum Ende, von der Ursache zur Wirkung, von der Geburt zum Tod, vom Erscheinen zum Verschwinden.

Das Verschwinden kann jedoch auch anders gedacht werden, als ein singuläres Ereignis und als Objekt eines spezifischen Begehrens, als der Wunsch, nicht mehr da zu sein, der überhaupt nicht negativ ist, im Gegenteil: Das kann der Wunsch sein, zu sehen, wie die Welt in unserer Abwesenheit aussieht (Photographie), oder der Wunsch, über das Ende, über das Subjekt, über alle Bedeutung, über den Horizont des Verschwindens hinauszublicken, wenn es denn noch ein Sichereignen der Welt, ein nichtprogrammiertes Erscheinen der Dinge gibt. Einen Bereich reinen Scheins, der Welt so wie sie ist (und nicht der realen Welt, die immer nur die des Vorstellens ist), der nur aus dem Verschwinden sämtlicher Mehrwerte hervorgehen kann.

Das sind die Prämissen einer Kunst des Verschwindens, einer anderen Strategie. Auflösung der Werte, des Realen, der Ideologien, der Endzwecke.

Gleichzeitig aber auch ein Spiel, die Möglichkeit eines Spiels mit all dem, einer Kunst (allerdings keineswegs im kulturellen oder ästhetischen Sinne), die eher einer Kriegskunst nahestünde.

Die Kunst selbst existiert in der Moderne nur auf der Grundlage ihres Verschwindens – nicht nur die Kunst, das Reale zugunsten eines anderen Schauplatzes verschwinden zu lassen, sondern auch die Kunst, sich im Laufe der eigenen Ausübung selbst aufzuheben (Hegel). Eben darin wurde sie zum Ereignis, war sie ein kapitaler Einsatz – ich sage wohlweislich »war«, denn heute ist die Kunst verschwunden, weiß dies aber nicht, was das schlimmste ist, und zieht in einem überholten Koma ihre Bahn.

Sie wird zum Paradigma all dessen, was sein eigenes Verschwinden überlebt. Es gibt die, die mit ihrem Verschwinden spielen, die im Überfluß mit ihm spielen wie mit einer lebendigen Form, und es gibt die, die im Verschwinden begriffen sind und es durch einen Mangel, durch Nichterscheinen überleben. Es ist zum Beispiel klar, daß die Bühne der Politik nur die Schatten aus einer Höhle reflektiert sowie die Lebewesen, die sich dort bewegen, der Realität entrückt, aber nichts davon wissend. (Die Liste all dessen, was auf diese Weise verschwunden ist, wäre lang: Institutionen, Werte, Individuen …) Es ist leider gut möglich, daß wir selbst, als Gattung, schon längst Teil dieses künstlichen Überlebens sind, dieser lebenslänglichen Verlängerung von etwas, das verschwunden ist, aber nicht aufhört zu verschwinden – zum Beispiel in Form des Klonens, der Digitalisierung und der Netze. Während die ganze Kunst darin besteht, verschwinden zu wissen, bevor man stirbt und statt zu sterben.

Jedenfalls wird nichts schlicht und einfach getilgt, und von allem, was verschwindet, bleiben Spuren. Das Problem ist das, was übrigbleibt, wenn alles verschwunden ist. Es ist ein wenig wie im Falle der Cheshire-Katze bei Lewis Carroll, deren Lächeln immer noch im Raum schwebt, nachdem ihre Gestalt entschwunden ist.6 Oder wie beim Gottesgericht: Gott verschwindet, aber er hinterläßt sein Gericht. Nun aber ist ein Katzenlächeln an sich bereits furchteinflößend, doch ein Lächeln ohne die Katze wäre es noch viel mehr … Und auch das Gottesgericht ist an sich bereits furchteinflößend, doch das Gottesgericht ohne Gott …

Auf diese Weise läßt sich denken, daß alles, was verschwindet – Institutionen, Werte, Verbote, Ideologien











Anmerkungen

1 Vgl. Hannah Arendt, Vita activa oder Vom tätigen Leben, München 1981, Piper (Hier wie im weiteren A.d.Ü.)

2 Vgl. Georg Friedrich Wilhelm Hegel, Grundlinien der Philosophie des Rechts, Frankfurt/M 1986, Suhrkamp

3 Vgl. Günther Anders, Die Antiquiertheit des Menschen, München 1956, C. H. Beck

4 Vgl. Jean Baudrillard, Die fatalen Strategien, München 1985

5 Vgl. Elias Canetti, Die Provinz des Menschen, Frankfurt/M 1976, Fischer

6 Vgl. Lewis Carroll, Alice im Wunderland, (in der dt. Übersetzung wird aus der Cheshire-Cat die Edamer Katze), Frankfurt/M 1963, Insel

7 Patrick Le Lay, Generaldirektor des größten französischen Fernsehsenders TF, sagte 2005: »Was wir Coca-Cola verkaufen, ist verfügbare Zeit des menschlichen Gehirns.«

8 Vgl. Jean Baudrillard, Die Intelligenz des Bösen, Wien 2006

9 Im Original schwingt die Doppeldeutigkeit von la pose mit, was im Französischen auch als Fachbezeichnung für »Belichtung« dient; auch verbal: poser, »belichten«.

10 Vgl. Henry James, The Figure in the Carpet, Rockwill 2003, Wildside Press

11 Im Original spectralité: Das zugrunde liegende französische Substantiv spectre kann sowohl den physikalischen Terminus »Spektrum« als auch das »Gespenst« bezeichnen.

12 Vgl. Roland Barthes, Die helle Kammer, Frankfurt 1989, Suhrkamp

13 Variation der Leibnizschen »Grundfrage der Metaphysik«: »Warum ist überhaupt Seiendes und nicht vielmehr Nichts?« (Vgl. Martin Heidegger, Was ist Metaphysik?, Frankfurt/Main 1969, Klostermann)

14 In etwa »Schurkenereignisse«: Parallelbildung zu englisch rogue states, den sogenannten »Schurkenstaaten«.

15 Glücklicherweise können wir, Stanislaw Lec zufolge, auf die Intelligenz der Menschen vertrauen: »Glaubt der Intelligenz der Menschen; sie können vieles nicht begreifen.« (Stanislaw Jerzy Lec, Alle unfrisierten Gedanken, München 1988, Hanser)

16 Im Original arraisonnement: Begriff aus der Schiffahrt für das polizeiliche Stoppen, Überprüfen und Durchsuchen von Schiffen; das Substantiv wird im Französischen auch als Übersetzung des Heideggerschen Begriffs »Gestell« verwendet. (Vgl. dazu Martin Heidegger, »Die Frage nach der Technik«. In: Vorträge und Aufsätze, Tübingen 1954, Neske)

17 Vgl. Stanislaw Jerzy Lec, Alle unfrisierten Gedanken, a.a.O.: »Im Anfang war das Wort – dann kam das Schweigen.«
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